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Hſt es jemals nothig, ſeiner Pflichten erinnert
5 zu werden, ſo iſt es gewis hochſt erforder
lich, desfalls eine Anregung zu haben, wenn Noth,

Elend, Theurung und Mangel, Lander und Vol—

ker drucken, daß Armen und Reichen, Vermo—
genden und Durftigen deſſen, was jeder Theil,

ſowol an ſich, denn gegen den andern zu beobach—

ten habe, Erinnerung geſchehe; und beyde deſſen
eingedenk zu ſeyn, wol ermahnet werden.

Der Fall, welcher ſolches veranlaſſet, iſt bis—

anhero ſo antreffende, ſo bemerklich, und ſo allge

mein geweſen, ſo daß es gar nicht nothig iſt, ſich

hierwegen, und warum man hierzu nicht nur
erweckt, ſondern auch ſelbſt gedrungen geweſen,

zu rechtfertigen. Und es ware vergeblich, einzu

wenden: daß ja nun die Theurung meiſt nach—
gelaſſen, und die Hungersnoth voruber ſeyh.

Es iſt wahr: es ſtund ungleich klaglicher,
in den meiſten Gegenden, und um die meiſten

Menſchen, als dieſes Wort zu ſeiner Zeit zuerſt
ans Licht trat. Aber es iſt wirklich noch ſchmerz

licher anzuſehen: daß nun, nach weit uber die
V
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v VedeHalfte herunter gefallenen Preiße des Brodes

und Getraides, als der faſt einzigen Lebensmittel

der Armen, dennoch die Noth und das Elend
faſt nicht minder, denn dazumal gros ſind.

Der großte Haufen des Volks iſt dermaßen
verarmet und ausgeſogen, daß er auch, weder
am nothigſten Gerathe, noch nur ſeine Bloſe zu
deckenden Hulle, und das nur hochſt erforderliche
mehr ubrig hat. Der letzte Groſchen, welcher

entweder zu verdienen, oder durch Almoſen zu er

halten iſt, gehet im Mund, und iſt kaum hinrei
chend, nur den Hunger, fur ſich und die Seinigen,

damit zu ſtillen.
Mit halber Aufmerkſamkeit kann man ſolch

Elend empfindlich genug wahrnehmen; aber hier
bey auch deſſen Ouellen und Urſachen leicht be

merken: denn es liegen dieſelben jedermann vor
Augen; und ſind ſo begreiflich, daß ſie ohnmog-—

lich unbemerkt bleiben konnen.

Der ganzliche Mangel alles Umtriebs, Ge
werbes und Nahrung, welcher ſich freylich, nach
einem gerechten Verhangniſſe, aus der Ent
ſchlieſſung der Furſten, alles fur ſich ſelbſt, zu be

wirken, ohne von ſeinen Nachbarn etwas anzu
nehmen,



ne vnehmen, oder einzulaſſen herſchreibet, iſt die
hauptſachlichſte Urſache, welche ſolche Unthatig—

keit und Nahrloſigkeit eigentlich verurſachet. Es

giebt aber auch noch andre Nebenurſachen, wel—

che ſolche noch empfindiicher machen, und merk—

lich verſchlimmern.
Der Beguterte und Vermogende, welcher,

auch bey der harteſten Theurung, aus dem Vor

wande, daß da alles hange und erliege, er auch, ſo
nach, durch Einbuſſe und Geben gnug mit gelit

ten habe, und man anjetzt an ſich halten muſſe,

niemand einen Verdienſt oder Tagelohn zuwen
dete, giebt nun ſoviel ſcheinlicher vor: da das Brod

ſo wolfeil, und die Theurung überſtanden ſey,

onne ein jeder das Leben leicht erhalten; und
halt ſich dergeſtalt ganzlich berechtiget: dem Ar—

men und Durftigen nicht weniger Verdienſt und
Nahrung, denn Gaben und Wohlthaten zu ver

ſagen, und zu entziehen.

Aber, auch der großte Theil der Armen,
Durftigen und Nothleidenden, iſt theils durch
Entwohnung von Fleis und Arbeit, theils durch
bisanhero genoſſene Almoſen, theils aber auch
durch dergeſtalt wirklich ſchwer zu erhaltenden

X2 Verdienſt
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vI SeeVerdienſt dermaaſen fahrlaßig und trage gewor
den, daß er ganzlich glaubet, aufs hochſte berech

tiget zu ſeyn: nur lediglich auf gemeine Koſten,

und andrer Wohlthaten leben zu konnen; ja, daß

er zur Unthatigkeit ſelbſt erſchaffen, und blos und

allein andern zur Verſorgung da ware.

Es iſt zwar nicht Wunder zu nehmen: daß
nach ſo vielen, ſo reichlich und anhaltend, ja faſt
bis zur Bewunderung gefallenen Wohlthaten

fur das Armuth, zumalen, nur beſagter maaßen,
ſolche von ſo vielen leichtſinnig gemisbraucht wer

den wollen, bey vielen Liebe und Wbilligkeit, fer—
ner zu geben, erkaltet; oder auch wol das Ver

mogen hierzu ſelbſt zu gebrechen anhebet. Aber
das auch gleichwol nicht zu billigen: daß man

nicht alle erſinnliche Gelegenheit und Mittel er
greiffet, den Armen einigen Verdienſt zu ver

ſchaffen.
Dieſes heilſame Mittel wurde dieſe halb—

toden wieder lebendig machen, und den uberall

herrſchenden Geldmangel wieder erſetzen; da ſol
chergeſtalt das Geld wiederum aus einer Hand

in die andre gienge; und der Arme, welcher ohne
dem nichts zuruck legen kann, es den Vermogen-

dern



—S VIdern wiedrum zuruck gabe; einfolglich deſſen Um
lauf und Umtrieb wieder rege werden mußte.

Mochte doch, demnach, dieſe Vorſtellung nur
derjenigen Herzen ruhren, welchen es GOtt und

das Gluck noch wol gegeben, ſich dergeſtalt gegen

ihren armen nothleidenden Nachſten, zu ihrem
und dem allgemeinen Beſten, mildthatig zu erwei

ſen; und alſo Handwerkern, Tagelohnern und

Dienſtbothen Brod und Verdienſt zu geben.
Wahrlich dieſes wurde der einzige und ſicherſte

Weg ſeyn, dem allgemeinen Verderben und
Elend zu ſteuern, und aus andern Handen, das
was man dergeſtalt aufwendet, zuruck zu erhalten.

So wie die bisherigen reichen Almoſen zwar
eine Forderung der außerſten Noth, ſo ſind ſie

doch auch zugleich eine naturliche Behinderung

des thatigen und nutzlichen Fleiſſes der meiſten,

welche ſolche genoſſen, geweſen. Man hat Leute

unterhalten, welche dem Staate nicht das ge
ringſte genutzt, denn daß ſie, zu ſeinem unerſetzli

chen Schaden und Nachtheile, den wenigen und

an ſich ſchon gebrechenden Vorrath, bey einem

eingebildeten berechtigten Mußiggange, mit auf—

zehren helfen.

X 3 Aber,



Aber, welches noch mehr ſagen will, man hat
erfahren muſſen: daß diejenigen, welche ſich ent

weder des Bettelns und der Almoſen geſchämt,

oder doch, bey geſunden Kraften und Gliedern,

noch Luſt zu arbeiten gehabt, auswarts gegan-

J

gen, ihr Brod in der Ferne geſucht, und mit ſich
zugleich die Vortheile und eigenthumlichen Ge

i werbmittel des Vaterlandes anderweit hin getra
u gen haben. Welcher unzuerſetzliche Verluſt:

Gewis: nicht die Menge der Miteſfer, ſon
dern die Anzahl der Mitarbeiter, und beſchaftig
ten Hande, ſind nur nutzliche Mitglieder des ge—

meinen Weſens; da hergegen jene nur das, was
dieſe verdienen, mit aufzehren helfen; und end

lich auch die Muhſamen ermuden, und, mit ſich,

zu mit abſterbenden Gliedern machen; oder doch,

ſchon an ſich, eine unerträgliche Laſt der ubrigen

bleiben, wenn ſie nicht auch, auf nutzliche Weiſe,

in nothige Thatigkeit verſetzt werden.

Es iſt alſo vor allen Dingen hierauf zu ſehen:
daß man, durch moglichen Verdienſt, Fleis, Ar

beit und Beſchaftigung das Volk wiedrum
in nothige Regung ſetze; den gleichſam halbtoden
Corper wiedrum bewege, und thatig. mache, und

dergeſtalt



SVeade IX
dergeſtalt dieſem unberechtigten Ausſaugen der

ubrigen, durch ſolchen Verdienſt abhelfe.
Es wird aber auch ſodann nicht weniger no

thig ſeyn: ruchloſe und unverſchamte Bettler und

Mußigganger, durch ernſten Nachdruck, zu ſol—

chem behorigen Fleiſſe und nutzlicher Arbeit an—

zuhalten, und, mit Hunger und Zwang, ſie ſich ſelbſt

und der Welt nutzlich zu machen, dieſelben zu be
mußigen. Oder, ihre verderbliche Faulheit zu ban

digen, ſie allenfalls an ſolche Orte zu bringen,

wo ſie nothwendig zugreiffen muſſen.

Wer der bisherigen Ausbruche der Bosheit
ſolcher laſterhaften und ruchloſen Mußigganger

ſich erinnert, welche ſie, durch unverſchmtes und

trotziges Betteln, durch Rauben, Betrugen und
Mordbrennerey, hin und wieder ausgeubet; der

wird leicht begreifen: welch ein freſſender Krebs
am Corper des gemeinen Weſens ſolche heilloſe

Menſchen ſind; und wie nothig es ſey, ihrem

Unſinne und Vermeſſenheit zu ſteuern. Und was
konnte wohl alſo nothiger ſeyn: denn alle nur er

denkliche Maasregeln zu ergreifen, ſolchen unbe

ſchreiblichen Schaden abzuwenden, und ſie zu

2 4  utzlichen



x dernutzlichen Mitgliedern der menſchlichen Geſell—

ſchaft zu machen.

O! daß man doch alſo diejenigen Mittel und

Wege ausfundig machen mochte, wodurch ſoviel

laßige Hande, mit Vortheil, dem Staate dienlich
zu werden, anzuleiten ſeyn mochten. Unmoglich

war es wol keinesweges; wenn man nur das,

was man anjetzo entweder gutwillig ihrem Muſ
ſiggange aufopfert, oder ſie ſelbſt ſich, eigenmach

tiger Weiſe anmaaſen, zu ſolchem erſprießlichem

Behufe anwenden wollte.

Es iſt wahr: Hunger und Theurung haben
eine betrachtliche Anzahl ſolcher menſchlichen
Raubthiere hingeriſſen. Es iſt aber auch ge

wis: das eine nicht kleine Anzahl von den be
ſten und muhſamſten Mitgliedern uns dadurch

auch ebnermaaſen entriſſen worden. Hatte man

dieſen nothigen Unterhalt, durch Arbeit und Ver
dienſt, ſchaffen konnen, wie wurdig wurden ſie

ihr Brod gegeſſen, und wie unablaßig wurden
ſie ſich bemuhet haben, ſolches zu erwerben. Um

ſoviel erforderlicher iſt es nun: ſolche Mußige, an

deren Statt, nutzbar zu machen. Es
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Es iſt eben ſo unbegreiflich, denn unver—

runftig: daß Landwirthe, bey bisheriger Theu—
rung den Lohn der Arbeiter erſparet, Dienſtleute

abgelegt, und Geſinde erlaſſen haben. Die ſie
ſonſt, bey wolfeilen Zeiten, wol doppelt angeleget.

Welcher Unſinn? Zur Zeit da man ſeinen Zu
wachs zehn ja zwolffach hoher, denn ſonſt nutzen
konnen, den Armen ſeinen Biſſen nicht gonnen

wollen, und ihn im Hunger vergehen laſſen.

Mit welchem unvergeßlichen Vergnugen er
innert man ſich nicht aber hiergegen einiger der—

gleichen Menſchenfreunde, denen es der Seegen des

—HErrn ewig vergelten wird, und wolle; welche,
bey der aäußerſten Noth und Theurung, taglich

zu dreyßig bis vierzig Menſchen in nutzlicher Be—

ſchaftigung unterhalten, und Hungrige, bey leid

licher Arbeit, geſättiget, Schmachtende erquicket

und Nackende bekleidet haben. Schon ſehen ſie
mit Freuden, den merklichen Nutzen ſolches ihres

gutigen Aufwandes.

Jn Wahrheit: dergleichen Barſillais haben
ſich ein ewiges Andenken, in dem Herzen dieſer

Armen,
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Armen, und zugleich einen unſterblichen Ruhm, und

ein unſchatzbares Verdienſt um Herrn und Land ge

macht; da ſie denenſelben eine gute Zahl ſo nutz

licher Unterthanen und Mitglieder erhalten; ja
nicht nur erhalten, ſondern auch zutraglich und

dienſam gemacht haben.

Soviel Verwunſchungen und Seufzer andre

Unmenſchen ſich, durch Entziehung aller Noth—
durft des Lebens, von denenjenigen, welche ſie ver

hungern laſſen, zugezogen, und ſoviel ſie der Welt
Schaden, ſich aber wirklichen Fluch zugezogen;

eben ſoviel haben jene, Dank und Lob verdienet:

und die kunftigen Zeiten werden ihr Andenken in

Seegen erhalten. Wie ihnen denn die Schrift
verheiſet: Er, der Gerechte, ſtreuet aus, und
giebet den Armen, ſeine Gerechtigkeit blei—

bet ewiglich. Sein Horn wird erhohet
mit Ehren. Pſ. CAll. v. 9.

Aber mochten uns doch endlich auch die bis—

herige Noth, und die harten Zeiten, allerſeits furs
Kunftige belehren und klug machen. Mochten

doch



XIII
doch die Bemittelten darauf denken, ihren Zuflus,
als ein anvertrautes Gut, zu kunftiger Bedurfniß

des allgemeinen Beſten beyzulegen; und denn,

Hals Schaffner des gutigen HErrns der Welt,
zum allgemeinen Dienſte der Durftigen ſolches

darzureichen.

Nochten doch dieſe hergegen, hinfuhro, die beſ

ſern Zeiten als Vorbereitungs- und Samm—
lungsſtunden betrachten lernen, worinnen man

das, was man zukunſtig nothig haben durfte,
vorſichtig zuruck halten, und auf bewahren muſſe.

Wie wol wurde ihnen hierdurch, auf ſolchen

Nethfall, gerathen ſeyn.

Nochten doch beyden Theils ſich, durch Er

fahrung belehren, durch Schaden klug machen,
und durch die beſtandige Veranderlichkeit der Zei—

ten warnen laſſen. Der, welcher die Herzen len
ken und leiten kann, erleuchte uns alle, lehre uns

Liebe und Klugheit; ſeegne alle heilſame Einrich
tungen, und zeige uns, auch da, wo alle unſre

Klugheit und Krafte nicht hinreichen, ſeine Wun

der und Gute.

Was



Was das aller Angelegentlichſte und Wich
tigſte betrift, ſo iſt es die Sorge fur die arme Ju

gend; um derentwillen dieſes Wort urſprunglich

aufgeſetzet; und zu deren Anhaltung zur Schule

es beſtimmt war. Es hat auch gluckt, mittelſt
deſſen und ein paar beſondrer Zufluſſe, von An

fang des Monat Februars, bis zu Ende des Mo
nat Octobers des verfloſſenen 1772ſten Jahres,
ſo manchen armen, und vom Hunger, mit den

Seinen faſt aufgezehrten Schulmeiſter und Ca

techeten auf dem Lande, hiervon einen monatli—
chen Beytrag, und naher ein paar hundert armen

Kindern ſolcher Orten, diefe Zeit uber, Unterricht

zu verſchaffen.

Doch hler horte der Brünnen auf zu quellen,

und ſo mußten auch dieſe Ausfluſſe zugleich verſie

gen. Jnzwiſchen iſt es, ohngeachtet der heil—
ſamſten hierod ergangenen Generalien und Ver

qrdnungen, mit wahrem Jammer zu bemerken:
wie meiſter Orten, auf dem Lande nicht weniger,

denn, ſonderlich in kleinen Stadten, nicht die

Halfte, ja, vieler Orten, nicht der dritte oder

vierte



—S xvvierte Theil der Jugend zur Schule kommt; und

angehalten wird.

Wir haben die neuen, und vortreflichſten
Schulordnungen letzthero erhalten; aber der

Mangel an Nahrung, Verdienſt und Gelde, be
hindert alle dergleichen hochſt erſpriesliche Anſtal
ten: da, wenn auch noch kummerlich zu den paar

Dreyern Schulgelde; woran es doch auch vielen

gebricht, Rath werden mochte, doch aus nurbe—
ſagten Urſachen es noch ietzo unmoglich fallt, den

Kindern, ohne daß ſie ſolches ſelbſt verdienen,
oder erbetteln, Brod zu verſchaffen. Und ſo nun
ſtehen die Schulen halb, oder gar leer.

Mochte doch hiergegen ein Mittel zu erfin
den und auszudenken ſeyn, ſolchem, in Wahr

heit, hochſt klaglichen Mangel abzuhelfen; und
unſerm lieben Vaterlande, bey ſo bemerklichem

Mangel, geſchickter und wohlerzogener Einwoh
ner, deren welche, auf eine ſo lobliche Weiſe, zu

verſchaffen. Gewis die Hofnung kunftiger Beſ
ſerung unſerer Umſtande beruhet einzig und allein

hier



xvi Vdcehierauf; und es wird alles ubrige vergeblich ſeyn:

wo man nicht auf Pflanzung eines wahren
Chriſtenthums, auf Einfloſung vernunftiger Be

griffe, und auf Bildung menſchlicher Sitten, in

und an der Jugend ſolchen Bedacht nimmet,
daß der gute Endzweck, zu deren verbeſſerter Zucht

und Anfuhrung, in der That bewirket, und er
halten werde. Ach, daß wir ſolches zu ſehen

noch erleben ſollten.
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